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FALKENGRUND – SCHULE DES OKKULTEN

Die moderne Schauerserie von Martin Clauß

Nr. 8

Exquisite Corpse
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Ein Duft prägt sich tiefer ein, als man gemeinhin glauben möchte. Ein Duft verbindet Szenen im Leben eines Menschen wie Zauberei.

Viele Frauen erinnern sich an das Rasierwasser des Mannes, mit dem sie den ersten Kuss getauscht haben (und falls der Partner noch nicht ganz ein Mann war, ist es möglicherweise der Geruch seines Pickelmittels oder mindestens das Aroma seiner Lieblingsschokolade). Dies ist den Betreffenden meist nicht bewusst – sie könnten nicht etwa in ein Geschäft gehen und das Produkt kaufen. Würden sie sich die Erinnerung daran gewaltsam zurückzurufen versuchen, würde sich diese so hartnäckig verflüchtigen wie die unerfreulichen Missverständnisse und Peinlichkeiten, die seinerzeit auf den Kuss folgten.

Irgendwann aber holt sie die Vergangenheit ein. Sie fragen sich verblüfft, warum sie sich so unwiderstehlich zu dem übergewichtigen Verkäufer im Elektronikmarkt hingezogen fühlen, warum ihre Knie unter seinem glubschäugigen Dackelblick dahinschmelzen wie tiefgekühlte Butter in der kubanischen Mittagssonne.

Ist es Magie?

Je näher sie seiner blassen, schlaffen Haut kommen, desto schwerer wird es zu widerstehen. Sie kämpfen mit aller Kraft den Impuls nieder, sich inmitten der samstäglichen Stoßzeit an ihn zu werfen, ihm das unleserliche Namensschild von der Brust zu beißen und sein durchschwitztes Hemd mit heißen Küssen zu bedecken. Dabei tun sie so, als haderten sie innerlich mit dem Preis des Handys oder des Dampfbügeleisens, das sie zu kaufen beabsichtigten.

Bis ihnen klar wird, dass sich das Bild ihrer ersten zärtlichen Erfahrung über die Szene legt wie ein duftiges seidenes Tuch. Dieser Mann benutzt dasselbe Rasierwasser oder ... noch schlimmer ... dasselbe Pickelmittel. Möglicherweise bevorzugt er auch nur dieselbe Schokoladensorte und hat sich gerade eben in der Pause eine ganze Tafel davon verabreicht. Sind da noch Reste in seinen Mundwinkeln?

Selbst nachdem der Verstand die Zusammenhänge erkannt hat, setzt keine Ernüchterung ein. Die Emotionen, die mit bestimmten Düften verbunden sind, behaupten sich so nachhaltig, dass es enorme Willenskraft erfordert, sich davon loszureißen. Und den ganzen Tag und die ganze Nacht über leidet die arme Betroffene unter den sinnlichen Nachbeben dieser ebenso un- wie angenehmen Begegnung. Sie windet sich unter der süßen Last des unwirklichen Geschehens, stöhnt unter der klar und deutlich zu spürenden Leidenschaft ihrer Jugendzeit – bis das Beben verebbt und der gnädige Alltag sie nach und nach wieder einfängt.

Zu küssen ist eine eindrückliche Erfahrung.

Geküsst zu werden vielleicht noch mehr.

Zu sterben ist allerdings noch weitaus eindrücklicher. Zumal man es nicht so häufig tut wie das vorher genannte.

Die eindrücklichste von allen möglichen Erfahrungen, die ein Mensch machen kann, ist vielleicht jene, ermordet zu werden.
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Blut.

Durch seine weit geöffneten Augen sah er, wie sich das rote Blut in der glänzenden kupfernen Mulde sammelte. Von über ihm fiel grelles Licht ein.

Der Sterbende hörte auf zu verstehen, hörte auf, Zusammenhänge zu sehen. Er wusste nicht mehr, woher das Licht kam. Wer die Lampe hielt. Was eben geschehen war. Wo er sich befand. Wer er war. Er verstand auch nicht, dass das Blut ihm gehörte, welches unter ihm zusammenlief. Einen Augenblick später hatte er sogar vergessen, dass es überhaupt Blut war.

Und wiederum einen Moment später versagten seine Augen ihm den Dienst. Es ging so schnell – zuerst schaltete sein Verstand ab, dann seine Sinne. Der Sehsinn zuerst. Das pulsierende Rot und das leuchtende Kupfer verschwanden in einem leblosen Ozean aus Grau. Er spürte auch keinen Schmerz mehr dort, wo die Metallstange ihn getroffen hatte.

Er roch nur etwas.

Den Duft von Kaffee. Und Metall. Und Blut.

Natürlich wusste er nicht, dass es Kaffee war, was er roch.

Colm’s Kaffee Exquisit.

Er starb nicht sofort. Sein Herz hatte schon aufgehört zu schlagen, das Zucken seiner Nerven war erlahmt. Und doch arbeiteten die Regionen in seinem Gehirn, die für den Geruchssinn zuständig waren, noch weiter. Ein paar Sekunden nur.

In die Kluft zwischen Herzstillstand und Gehirntod passten einige Sekunden Kaffee Exquisit.

Mehr nicht.
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Fred Wandel mochte die Spätschicht, die Zeit nach siebzehn Uhr, wenn das restliche Personal nach Hause gegangen und er allein auf seiner Station war.

Er mochte sie, weil er sich nun seine Zeit frei einteilen konnte, weil jetzt keine Vorgesetzten über seine Schultern linsten oder ihn von einer Ecke in die andere kommandierten. Vor allem aber mochte er es, bei der Arbeit lauthals singen zu dürfen, ohne dumm angesehen zu werden.

Fred Wandel arbeitete als Assistent in der Pathologie des Städtischen Klinikums Karlsruhe. „Nur Assistent, nicht Assistenz-Arzt“, pflegte er mit einem bedauernden Grinsen zu sagen, wenn jemand seine Qualifikation zu hoch einschätzte. Die meiste Zeit über kam er mit den Toten nicht einmal in Berührung, war mehr eine Art Mädchen für alles im schaurigsten Trakt des Krankenhauses. Er erledigte den Papierkram, gab Daten am Computer ein und räumte Dinge auf, die die Leute von der hektischen Tagschicht liegengelassen hatten.

Ursprünglich hatte er den Beruf des Arzthelfers erlernt, doch seine Erfahrungen in Arztpraxen waren enttäuschend gewesen. Zum einen war der Beruf so sehr in weiblicher Hand, dass man einen männlichen Arzthelfer nirgendwo recht akzeptieren wollte, zum anderen eignete Wandel sich nicht für den Umgang mit lebenden Menschen. Er hatte sich daher auf dem Gebiet der Gerichtsmedizin weitergebildet und arbeitete nun schon seit sieben Jahren in dieser Position.

Er gehörte nicht zu den Menschen, die diesen Teil des Klinikums gruselig fanden. Im Gegenteil: Der Gedanke, nur von Toten umgeben zu sein, beruhigte ihn immens. Die Vorstellung, mit kranken lebenden Menschen zu arbeiten, die jenen Augenblick – womöglich durch seine Schuld – sterben konnten, war ihm schlicht unerträglich.

Manchmal, wie an diesem Abend, hatte er im Labor zu arbeiten oder einfache Untersuchungen an den Leichen vorzunehmen. Gutgelaunt stapfte er durch die Flure, unnötig laut, meist einen Heavy Metal-Song auf den Lippen.

„Never cared for what they do-oo, never cared for what they kno-ow!“, sang Fred und klatschte im Takt gegen die weißen Wände. „But I know!“, grölte er mit verzerrtem Gesicht, trommelte ein Solo gegen die blaue Eisentür, stieß sie trotz ihres Gewichts mühelos auf und betrat den Kühlraum.

Zwei Reihen von Neonlampen erwachten mit zögerndem Blinken zum Leben, und die Tür fiel hohl krachend hinter ihm zu. Wie ein Gespenst fuhr sein weißer Atem in die kalte Atmosphäre. Es war, als lege sich eine Eisschicht über sein Gesicht, so kalt war die Luft.

Vor wenigen Tagen war ein Toter eingeliefert worden. Ein skelettierter Toter.

Fred Wandel mochte Skelette. Sie waren schön, filigrane Skulpturen aus Kalk. Sie erinnerten an die Totendarstellungen, die in barocken Kirchen aus den Wänden und Säulen wuchsen. Selten hatte man in der Kunst oder Architektur die Toten als verwesende Leichen dargestellt. Skelette hatten ihre eigene, tadellose Ästhetik – sie waren sozusagen das zweite Gesicht des Menschen, nicht weniger schön als das erste, während der hässliche Verwesungsprozess nur einen Übergang darstellte. Übergänge waren immer abstoßend. Auch Geburten waren hässlich.

Das Skelett hatte in einem kupfernen Kessel gekauert, als man es fand. Jetzt lag es ausgestreckt auf einer Bahre und wartete, was man mit ihm anstellen würde. „Keine Sorge, es wird nicht schlimmer sein als das, was du schon hinter dir hast“, bemerkte Fred leutselig und löste die Arretierung von den Rädern des fahrbaren Tisches. Dann schob er das Skelett auf eine Tür zu, auf der ein verschossener Aufkleber vor Röntgenstrahlung warnte. Es ging durch einen Vorraum in ein schmales Zimmer.

Die Todesursache dieses Menschen war ungeklärt, und auch über seine Identität wusste man noch nichts Konkretes. Allein, dass es sich um einen männlichen Toten handelte, konnte man bereits sagen. Gestern hatte man die ersten DNA-Proben entnommen. Davon erhoffte man sich jedoch wenig. Damit DNA-Untersuchungen einen Erfolg zeitigten, musste es ein Gegenstück geben, mit dem man das Ergebnis vergleichen konnte – eine praktische Methode, wenn man etwa Speichel- oder Spermaspuren dem Erbmaterial eines in Untersuchungshaft sitzenden Tatverdächtigen gegenüberstellen konnte. Bei der Identifizierung von Verbrechensopfern hingegen erwies sich die modernste aller Analysemethoden oftmals als unergiebig. Nur in seltenen Fällen fand die Polizei DNA-Reste von Verschwundenen und katalogisierte diese.

Viel mehr brachte es, das Gebiss des Toten zu röntgen und die Aufnahmen mit den Bildern von vermissten Personen zu vergleichen, die die Polizei von Zahnärzten erhielt. Da es tagsüber drunter und drüber gegangen war, hatte man diese Arbeit für die Spätschicht aufgespart. Fred Wandel erledigte solche Dinge mit großer Sorgfalt.

Der Schädel des Namenlosen lag leicht schräg. Das Tränenbein – der Knochen hinter der Nase – zeichnete sich hell in der dunklen Augenhöhle ab, und gleich dahinter schien etwas zu sitzen, das Fred beobachtete. Er hatte diesen Eindruck heute nicht zum ersten Mal, daher erschreckte er ihn nicht.

Behutsam legte er den Schädel so, dass der Tote an die Decke blickte. Er schob sich neben der Liege vorbei zurück in den Vorraum, schaltete den Röntgengenerator ein und intonierte eine weitere Strophe des Metallica-Songs, mit dem elektrischen Summen als Grundton. Die Akustik in dieser kleinen Kammer war phänomenal.

Die meisten Zahnärzte hätten das Röntgengerät für Panoramaaufnahmen erst auf den zweiten Blick in dem Gewirr aus Gerätschaften entdeckt, denn während sie es nur in vertikaler Position kannten, hatte es sich hier „hingelegt“, um das Gebiss eines liegenden Körpers zu erfassen.

Fred Wandel warf einen ersten Blick auf die Daten, die auf den diversen Displays im Röntgenzimmer und im Vorraum erschienen. Dann zog er das Aufnahmegerät am Schwenkarm herab und führte es vorsichtig über den Schädel. Es war etwas mühsam für den fülligen Mann, zwischen Wand und Liege in die Hocke zu gehen, aber er musste die Position des Geräts präzise justieren. Er kniff ein Auge zusammen und brachte sein Gesicht ganz nahe an den Schädelknochen. Diese Gebeine rochen voll und würzig. Irgendwie anders, als er es gewohnt war.

Nach einer Minute war er mit der Position zufrieden und stellte sich wieder aufrecht. Seufzend musste er feststellen, dass der Röntgengenerator seine Betriebstemperatur noch nicht erreicht hatte. Das konnte noch einige Minuten dauern.

Fred, der keine Lust hatte, in dieser engen Kammer zu warten, ging durch den Kühlraum hindurch zur Metalltür, öffnete sie und trat in den Flur. Er war plötzlich durstig geworden und verspürte Appetit auf seinen Lieblingskaffee.

Hinter der nächsten Tür auf der rechten Seite verbarg sich ein Labor. Dort gab es ein kleines thermokonstantes Bad, das selten gebraucht wurde. Fred sorgte dafür, dass auch diese Investition von Steuergeldern einem sinnvollen Zweck zugeführt wurde. Wenn er seinen Dienst antrat, nahm er sechs Dosen Kaffee aus seiner Tasche, legte sie in das Wasserbad und stellte den Thermostat auf 60 Grad Celsius ein. Alle ein, zwei Stunden fischte er eine davon heraus und warf die wohltemperierten 250 ml-Dosen von einer Hand in die andere, bis das Weißblech genügend abgekühlt war, um es anzufassen.

Es war wunderbar, mit einem heißen Kaffee in die Kühlkammer zurückzukehren. Der Mann öffnete den Verschluss mit einem Ruck und nahm einen ersten kleinen Schluck davon. Der Trick war es, die Lippen nicht mit der Dose in Berührung zu bringen und trotzdem zu trinken, ohne zu kleckern.

Allerbester Laune kehrte er wieder in den Röntgenraum zurück. Das Gerät war jetzt betriebsbereit. Fred würde noch einmal kontrollieren, ob sich die Lage des Schädels nicht verändert hatte, dann würde er die bleierne Zwischentür schließen und von dem Vorraum aus die Aufnahme steuern.

In dem kleinen Raum roch es jetzt herrlich nach schwarzem, aromatischem Bohnenkaffee. Ausgelassen summend und mit der geöffneten, dampfenden Dose in der Hand ging er ein weiteres Mal in die Knie, legte sein fleischiges Kinn auf die Kante der Bahre und prüfte die Position des Aufnahmegerätes. Perfekt. Er ...

Das Skelett streckte sich.

Fred schoss in die Höhe, blieb mit der Hüfte an der Liege hängen und hätte sie umgeworfen, wenn die Enge des Zimmers das nicht unmöglich gemacht hätte. Mit angehaltener Luft starrte er das Gerippe an.

Natürlich bewegte es sich nicht. Und natürlich lag es nicht mehr an derselben Stelle, war etwas von ihm weg gerutscht, aber das war leicht zu erklären. Schließlich hatte sich der Mann selbst an der Liege gestoßen. Die Stelle an seiner linken Hüfte schmerzte.

Was war das eben gewesen?

Die Nerven?

Bisher hatte er noch nie die Halluzination gehabt, seine Toten würden sich bewegen. Nicht einmal, wenn sie jung und unversehrt waren und aussahen, als würden sie nur schlafen.

Also ... ein Erdbeben? Wenn es ein Erdbeben war, war er in dieser Bleikammer ziemlich sicher.

Oder hatte er in seiner kauernden Haltung ganz einfach die Liege berührt, ohne sich dessen bewusst zu werden?

Das musste es sein. Er würde das wieder in Ordnung bringen, das Gerippe wieder in die ursprüngliche Position legen. Sein Herz pochte, als er die Knochen berührte. Ihm fiel keine einzige Liedzeile ein. Er stellte die Kaffeedose hinter sich auf eine schmale Ablage – für den Augenblick war ihm der Durst vergangen. Fred Wandel nahm das Skelett an Schulter und Hüfte, hob es ein wenig an und zog es zu sich her. Als nächstes wollte er die Extremitäten in ihre Position legen.

Doch dazu kam er nicht mehr.

Der Beckenknochen, den er in der Rechten hielt, fühlte sich feucht an. Nass. Eine Flüssigkeit lief dort über den Knochen.

Fred stieß ein leises Gurgeln aus und zog seine Hände zurück. Das Gerippe fiel beinahe lautlos auf das Laken.

Der Mann starrte auf die Stelle, die für einen Moment feucht gewesen war. Dort konnte er einen bräunlichen Fleck ausmachen, der zusehends verblasste und nach wenigen Sekunden vollkommen verschwunden war.

Jetzt begriff er. Der Kaffee. Als er erschrocken aus der Hocke hochgefahren war und sich gestoßen hatte, hatte er gleichzeitig Kaffee verschüttet, ohne es wahrzunehmen. Er hatte die heiße Flüssigkeit über dem armen Toten verspritzt. Eine höchst unangenehme Sache. Die weiteren Laboruntersuchungen würden die Spuren ohne Frage ans Licht bringen, und er würde sich einen gehörigen Rüffel einhandeln.

Faszinierend, wie schnell der ausgetrocknete Knochen den Kaffee aufgesogen hatte. Wie ein Schwamm. Gierig beinahe.

Fred betrachtete die Stelle und war völlig in die Überlegung versunken, ob er die Spuren seines Missgeschicks irgendwie vertuschen konnte ...

... da fiel ihm etwas Unglaubliches auf!

Die Stelle, die den Kaffee aufgesogen hatte, verhielt sich merkwürdig.

Der Knochen bewegte sich, wölbte sich hervor und warf Blasen. Es war, als habe Fred keinen Kaffee, sondern Säure verschüttet. Aus den Blasen wuchs etwas hervor, wie eine merkwürdige, wild wuchernde Pflanze. Es bedeckte den Knochen, umhüllte ihn fingerdick, wucherte weiter und kroch über den Oberschenkelhals hinab auf eines der Beine. Dort endete das Wachstum.

Es roch nach Kaffee. Nach frisch aufgebrühtem Kaffee. So stark, dass ihm beinahe übel davon wurde.

Fred Wandel starrte benommen auf die unwirkliche Szene.

Er bekam nicht mit, wie die rechte Hand des Skelettierten sich zu heben begann ... Erst, als die Knochenhand seine Schulter berührte, fuhr er herum.

„Das ist ...“, presste er hervor und schluckte. „Das kann nicht ...“ Er wirbelte um seine eigene Achse und wollte fliehen, doch seine Bewegung misslang. Er prallte gegen die Liege, und diese rollte auf die enge Türöffnung zu, verkantete sich dort. Fred geriet in Panik, als er sah, dass ihm der Fluchtweg versperrt war. Die Knochenhand schien an Kraft zu gewinnen, schloss sich immer fester um seine Schulter. Der Mann riss sie sich mit Gewalt vom Körper. Dann griff er nach dem erstbesten Gegenstand, den er fand. Es war die Kaffeedose auf der Ablage. Sie schleuderte er dem Skelett mit voller Wucht entgegen, das sich zur Hälfte von der Bahre erhoben hatte.

Das war vielleicht sein größter Fehler.

Die Dose verfehlte das Gerippe haarscharf. Doch der Rest des Getränks schwappte heraus und ergoss sich über den lebenden Toten.

Fred wich zurück, wollte nicht sehen, was nun geschah.

Er stieß mit dem Rücken gegen die Liege, die ihm den Weg versperrte.

Überall auf dem fahlen Skelett begann das brodelnde Wachstum, und Sekunden später war der Körper von einer bräunlichen Masse eingehüllt. Zunächst von schaumiger Konsistenz, dann fester werdend. Es war, als bilde sich das Fleisch um die Knochen zurück. Ungläubig beobachtete Fred, wie aus der Substanz Sehnen und Muskeln entstanden. Feine Formen bildeten sich aus den groben. Organe wuchsen im Bauchbereich heran, eine große, dunkle, glänzende Leber, weiche, bräunliche Gedärme, der Magen. In der linken Brustseite entstand etwas, das ein Herz sein musste. Als nächstes entfaltete sich eine merkwürdige flache Pflanze innerhalb des Brustkorbes, blähte sich auf, bis sie den größten Teil davon ausfüllte. Die Lunge!

Fred begann zu schreien. Natürlich wusste er, dass ihn niemand hören würde. Er war vollkommen allein auf der ganzen Station, und Wände aus Blei umgaben ihn.

Der Tote klammerte sich an ihn.

Der Kaffeegeruch war betäubend geworden. Obwohl die Hände des Unheimlichen sich nicht um seinen Hals schlossen, glaubte Fred keine Luft mehr zu bekommen. Der Tote brachte seinen Schädel näher heran, und Fred konnte beobachten, wie aus dem Inneren heraus eine Zunge entstand, das Zahnfleisch, Lippen, Augen ...

Eine zischende Stimme wie von Luft, die aus einem Reifen entwich, drang aus der Tiefe der Kehle, die es vor Sekunden noch nicht einmal gegeben hatte.

„Exxxx ... ssittt ... Exxxx ... ssittt ...“

So klangen die Worte des lebenden Toten.

Mit krampfartig zitternden Finger deutete Fred hinter sich, zum Kühlraum.

„Blaue ... blaue Metalltür“, keuchte er. „Durch den ... Gang. Exit. Ausgang! Exit!“

Als dünne, graubraune Haare auf dem Schädel vor ihm zu sprießen begannen, verlor Fred das Bewusstsein. Sein Körper rutschte schlaff zu Boden.

„Exxx ... qui ... sssittt“, machte der Tote. „Exxx ... qui ... sssssitttttt ...“



4

Das Geschöpf kroch über die Liege.

Seine Bewegungen waren unbeholfen – manchmal griff es ins Leere, und wenn es ging, schwankte es nach rechts und links. In dem Vorraum, wo der Röntgengenerator stand, drückte es wahllos einige Knöpfe. Für einen Moment lief der Generator an, und auf dem Display erschien eine rote Schrift: „Attention! X-Ray activated“ Doch sofort wurde der Prozess gestoppt. „Close door“, verlangte die Anzeige. Solange die Tür zum Röntgenzimmer geöffnet war, wurden die Strahlen nicht erzeugt. Hätte sich die fahrbare Liege nicht in der Türöffnung verkantet, wäre Fred Wandel nun in Strahlung gebadet worden.

Der lebende Tote verlor das Interesse an der Apparatur, die er nicht verstand. Er taumelte weiter in den Kühlraum, sah sich dort um und entdeckte schließlich die blaue Tür. Beim ersten Versuch, sie zu öffnen, bewegte sie sich kaum. Stattdessen geschah etwas anderes. Von der vollkommen regenerierten Handinnenseite des Toten fiel ein Stück Fleisch ab. Irritiert sah der Unheimliche auf die Stelle, an der die blanken Knochen zum Vorschein gekommen waren.

Er schwankte nun stärker. Die eben erst gewonnene Kraft verließ ihn so schnell, wie er sie erlangt hatte. Seine Haare begannen auszufallen, seine Haut wurde trocken, platzte auf und rieselte in kleinen braunen Krümeln zu Boden. Er hatte nicht mehr viel Zeit. Er warf sich jetzt mit aller Kraft gegen die schwere Metalltür, stemmte die bröckelnden Füße gegen das Linoleum des Fußbodens.

Die Tür bewegte sich, öffnete sich einen Spalt weit. Doch seine Kraft ließ nach, und die gewaltige Feder in dem Türschließmechanismus kämpfte darum, den Raum verschlossen zu halten. Der Spalt schrumpfte wieder, die Füße des lebenden Toten glitten über den glatten Untergrund, und in wenigen Sekunden würde sich die Tür vollends geschlossen haben.

Der Unheimliche reagierte im letzten Moment und stieß seine Hand tief in den Spalt.

Damit riss er sich das verbliebene Fleisch vom Arm herab, doch der Knochen war stabil. Es knackte zwar, als die Tür gegen Elle und Speiche schlug, die Feder war jedoch nicht stark genug, um die Knochen zu zermalmen.

Als nächstes zwang der zu künstlichem Leben Erwachte seinen zweiten Arm zwischen Tür und Wand. Dann vergrößerte er den Spalt und schob seinen restlichen Körper hindurch. Eine halbe Minute lang hing sein Brustkorb am Bolzen des Schlosses fest – lange dreißig Sekunden, während deren sich sein Körper nahezu vollständig zum Skelett zurückbildete. Mit einem Ruck löste er sich, und der Untote stolperte hinaus in den Flur. Hinter ihm fiel die Metalltür mit einem Schnappen zu, ein bisschen wie das Maul eines Raubtiers, das seine Beute knapp verfehlt hat.

Er fiel auf die Tür zu, die rechts in das Labor führte. Sie war nur angelehnt und schwang viel zu schnell auf, als er sich dagegen warf. Der Untote ging zu Boden, und es sah aus, als würde er nie mehr aufstehen.

Doch in dem Wasserbad auf der Ablage befand sich etwas, das seine letzten Kraftreserven weckte. Er zog sich empor, und seine skelettierten Hände griffen gierig in das sechzig Grad heiße Wasser. Die Hitze tat ihm nichts. Er fischte eine der fünf Getränkedosen heraus, legte sie an seinen Mund ... und schüttelte widerwillig den Kopf, als das erhoffte Gefühl sich nicht einstellte. Wie ein wütendes Tier schleuderte er die Dose gegen die Wand, und sie fiel verbeult, aber ungeöffnet zu Boden.

Mit der einen Hand hielt er sich an der Ablage fest, mit der anderen griff er sich eine zweite Dose. Mit den Zähnen kratzte er verzweifelt über die Oberseite der Dose, bis er den Verschluss erwischte. Er schob seine Zähne darunter, knackte ihn und spuckte ihn aus. In seinem Mund gab es kein Fleisch mehr, das verletzt werden konnte. Nicht in diesem Moment.

Als die heiße, duftende Flüssigkeit über sein Gesicht und seinen Körper strömte, begann an seinem Leib die Regeneration. Überall schäumte und wucherte es, überall spross frisches Fleisch hervor.

Er war gerettet. Er öffnete eine zweite und dritte Dose, nicht mehr mit den Zähnen, sondern mit den Händen. Diesmal verzichtete er darauf, sich den Kaffee über den Körper zu schütten. Stattdessen trank er die heiße, aromatische Brühe mit großen Schlucken. Seine Haut spannte sich noch einmal, während er das tat. Die letzte Dose aus dem Wasserbad und jene, die verbeult auf dem Boden lag, ließ er ungeöffnet – für später.

Sein Gehirn begann zu denken. Und sich zu erinnern.

Es gab einen Ort, den er aufsuchen wollte. Einen Ort, an dem es genügend von dem Zaubermittel gab, das ihn von den Toten erweckt hatte.

Exquisit.

Colm’s Kaffee Exquisit.

Die Fabrik. Die Kaffeebrauerei Colm.

Rheinstetten. Unweit von Karlsruhe.

Wo war er hier?

Die Frage, wer er war, stellte er sich nicht.

Ihm fiel auf, dass er keine Kleidung trug. Er musste in den Röntgenraum zurückkehren und in die Kleider dieses Mannes schlüpfen.

Diesmal bereitete ihm die Metalltür keine Schwierigkeiten.
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Abendessenszeit.

Seit zehn Minuten befanden sich die Studenten und Dozenten im Erdgeschoss und speisten. Ekaterini hatte gefüllte Auberginen und eine monumentale Portion Tomatensalat mit Zwiebeln zubereitet. Sogar die sorgengeplagten Dozenten, die sich in den letzten Tagen schweigsam und abweisend gegeben hatten, ließen sich von Duft und Anblick der Speisen mit der Welt versöhnen. Die griechische Köchin war das Herz von Falkengrund, diejenige Person, die am meisten Licht und Wärme in das traurige Gemäuer brachte.

Zwar gab sich Margarete Maus Mühe, für alle ein Lächeln und ein offenes Ohr zu haben und mit ihrer aufrichtigen, unkomplizierten Art die Harmonie im Haus zu erhalten. Doch wo sie versagte, war es an Ekaterini, die Gemüter aufzuhellen. Und Margarete versagte nicht selten. Ekaterinis Kochkünste dagegen schienen an der Finsternis des Hauses und an den Problemen, die seine Bewohner beschäftigten, zu wachsen.

Melanie Kufleitner wusste immer weniger, was sie von ihrer Dozentin Margarete halten sollte.

Margarete hatte sich nach ihrem schrecklichen Erlebnis rührend um sie gekümmert, hatte sie in den Arm genommen und getröstet wie eine ältere Schwester. Gleichzeitig aber war die Hexe Margarete es gewesen, die Artur Leik den Schutzengel gestohlen hatte. Vielleicht war dies der Anfang des Unglücks gewesen.

Melanies Entschluss stand schon seit Tagen fest. Wenn es stimmte, dass Margarete das gebannte Wesen in ihrem Zimmer aufbewahrte, dann musste sie es finden, stehlen und Artur zurückgeben! Ganz gleich, ob Margarete in guter Absicht gehandelt hatte – einem Menschen den Schutzengel wegzunehmen, konnte unmöglich die richtige Entscheidung sein. Es war der wichtigste Besitz, den ein Mensch hatte. Selbst wenn er all sein Geld, seine Freunde und sogar seine Gesundheit verlor, musste ihm doch noch sein schützender Geist bleiben.

Das war Melanies Einstellung. Auch wenn ihr optimistisches Weltbild und ihr Glaube an das Gute durch den Tod des kleinen Mädchens Anna, an dem sie auf komplizierte Weise eine Art Mitschuld trug, stark ins Wanken gekommen waren – sie war nicht bereit, alle Hoffnung aufzugeben.

Artur befand sich in Haft, stand unter Mordverdacht und war allein. Das Gesetz würde gewährleisten, dass ihm ein Verteidiger zur Seite gestellt wurde. Doch der Verteidiger war nur ein Mensch. Und er kannte weder seinen Mandanten noch die wahren Hintergründe dessen, was vorgefallen war. Das Wesen, das Artur wirklich verteidigen konnte, war in Margaretes Gewalt.

Melanie musste das ändern. Wenn sie in den letzten Tagen noch gezögert hatte, ihren Entschluss in die Tat umzusetzen, dann nur, weil sie den Mut dazu nicht gehabt hatte. Heute musste sie handeln. Sonst würde es bald schon zu spät sein.

Sie hatte sich vom Essen abgemeldet. Sie fühle sich nicht wohl, behauptete sie. Niemand wunderte sich darüber. Melanie hatte sich tagelang in ihrem Zimmer verkrochen, hatte kaum mit den anderen geredet und mehrmals eine Mahlzeit ausgelassen.

Vorsichtig öffnete sie ihre Zimmertür und spähte in den Korridor hinaus. Niemand war zu sehen. Die einzigen Geräusche kamen zusammen mit dem köstlichen Geruch über das Treppenhaus von unten. Das Klappern von Geschirr. Gespräche, sogar vereinzeltes Lachen. Lautes, tadelndes Räuspern, vielleicht von Sir Darren.

Melanie schlich durch den Flur. Sie war barfuß und trug eine silbergraue Jogginghose und ein T-Shirt in ähnlicher Farbe. Wie meistens hatte sie ihre orangeroten Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

Natürlich war die Sache riskant. Bei so vielen Bewohnern konnte sie nie mit Sicherheit sagen, ob nicht einer davon im nächsten Moment die Treppe heraufkam. Sie hatte sich vor fünf Minuten vergewissert, dass alle unten waren, aber das konnte sich jeden Augenblick ändern. Sie musste rasch agieren, ehe die schnellsten Esser ihre Mahlzeit beendeten.

Melanie erreichte Margaretes Zimmer. Die Dozentin und Hexe pflegte ihre Tür nur abzuschließen, wenn sie besonderen Besuch hatte – männlichen Besuch, der über Nacht blieb. Das war früher öfter vorgekommen, doch in letzter Zeit schien es Margarete an Mut oder Gelegenheit zu fehlen, ihrem sinnlichen Lebensstil mit den häufig wechselnden Partnern zu frönen. Vermutlich fühlte sie sich beobachtet ... und kam allmählich in ein Alter, in dem sie dieses Gefühl nicht mehr so recht genießen konnte.

Die Studentin drückte die Klinke herunter. Es beruhigte sie nicht, dass dies vollkommen lautlos vonstattenging. Sie sah sich um und konnte niemanden erkennen. Als sie ins Innere gehuscht war, schloss sie die Tür mit einem winzigen Klicken hinter sich.

Sie befand sich nicht zum ersten Mal im Zimmer von Margarete Maus. Der Raum wirkte noch enger als die der anderen, denn niemand hatte so viele und unterschiedliche Dinge auf den lächerlichen zehn Quadratmetern untergebracht wie sie. Werner Hotten hatte lediglich ein paar Pflanzen herumstehen, und Sir Darren wohnte ausgesprochen spartanisch, denn – von einigen wertvollen Folianten abgesehen – hatte er seinen gesamten Bücherbesitz in die geräumige Bibliothek im Erdgeschoss ausgelagert, und außer Büchern gab es auf dieser Erde keine Objekte der Interesses für ihn.

Margarete schlief nicht in einem Bett, sondern auf einer Matratze auf dem Boden. Von der Decke hingen an dicken Kordeln Gegenstände herab – magische Gegenstände. Melanie konnte über Funktion und Herkunft der Objekte nur Vermutungen anstellen. Einige von ihnen waren so bizarr und komplex in ihrer Form, dass sie sie wahrscheinlich nicht einmal hätte beschreiben können.

Die Matratze lag in der Zimmermitte, und rings herum standen unterschiedliche Schränke und Kommoden an den Wänden. Einige der Schränke wiesen Glasvitrinen auf, und die Studentin konnte darin weitere seltsame Objekte erkennen.

Wie sah ein Gegenstand aus, in den man einen Schutzengel gebannt hatte? Konnte es nicht jeder beliebige sein? Margarete hatte keines der Stücke aus ihrer Sammlung mit einer Beschriftung versehen. Sie kannte ihre Besitztümer.

Melanie wusste, dass sie im Grunde auf ein Wunder hoffte, wenn sie darauf vertraute, das Gesuchte zu finden. Aber sie musste es dennoch versuchen. Das war sie Artur schuldig. Schließlich war sie es, die ihn in diese scheußliche Lage gebracht hatte.

Unruhig sah sie sich um, starrte ins Innere der Vitrinen und versuchte sich zu konzentrieren. Sie durfte sich nicht von der oberflächlichen Fremdartigkeit dieser Gegenstände ablenken lassen. Die Wahrheit lag irgendwo im Inneren.

Sie sah geschnitzte Tierfiguren. Manche davon wirkten afrikanisch, andere eher indianisch. Die meisten davon machten einen uralten Eindruck, waren verschmutzt und abgegriffen, glänzend vom Fett der Hände, die sie angefasst hatten. Melanie riss Schubladen und Schranktüren auf, fand stumpfe silberne Amulette und Münzen, kleine Dosen aus schwärzlichem Kupfer, geschnitzte Gemmen aus unterschiedlichen Halbedelsteinen. Einige der Objekte waren so reich mit winzigen, kaum wahrzunehmenden Symbolen bedeckt, dass ein Mensch Jahre gebraucht hätte, um die Zeichen alle zu entdecken – von der Entschlüsselung ihrer Bedeutung ganz zu schweigen. Auf einer dieser Dosen mochte in irgendeiner Symbolschrift ein wichtiger Hinweis stehen. Sie hatte keine Chance, ihn zu finden.

Mit jeder Minute, die verstrich, wurde das flaue Gefühl in ihrem Magen stärker.

Wenn sie unverschämtes Glück hatte, würde eine halbe Stunde vergehen, ehe die Bewohnerin dieses Zimmers zurückkehrte. Selbst dieser großzügige Zeitraum würde ihr zwischen den Fingern zerrinnen, als ob es nur Sekunden wären. Sie brauchte einen Anhaltspunkt. Und zwar schnell.

Konnte sie vielleicht etwas fühlen, ahnen? Eine Art siebten Sinn einsetzen?

Melanie schloss die Augen. Im nächsten Augenblick riss sie sie wieder auf. Sie fühlte sich beobachtet! Da war jemand im Zimmer, der sie ansah!

Für einen Moment glaubte sie, eines der Artefakte in diesem Raum habe auf sie reagiert wie eine Alarmanlage. Bei Margaretes Fähigkeiten und der illustren Sammlung, die sie hier hatte, wäre es kein Wunder gewesen ...

Aber das war es nicht.

Sie stand mit dem Rücken zur Tür. Jetzt wirbelte sie herum. Sie war ganz sicher gewesen, kein Geräusch gehört zu haben – nicht das der sich öffnenden und wieder schließenden Tür. Nicht das von Schritten.

Trotzdem stand ein Mensch unmittelbar vor ihr!

Es war Madoka.

Das japanische Mädchen hielt den sonst stets gesenkten Kopf hoch. Ihre langen dunklen Haare fielen nach hinten, und vielleicht war es das erste Mal, dass Melanie ihr Gesicht so deutlich und unverhüllt sah.

Madoka bewegte sich lautlos, wie ein Gespenst. Ihre fließenden Bewegungen erinnerten Melanie an die Posen der chinesischen Schattenboxer.

Für eine halbe Minute sahen sich die beiden an. Melanie verscheuchte den ungesunden Gedanken, das Mädchen könne durch die geschlossene Tür gekommen sein. Nein, eine solch phantastische Erklärung brauchte man nicht zu bemühen. Sie hatte sich einfach vollkommen lautlos bewegt. Es war nicht das erste Mal, dass sie plötzlich irgendwo auftauchte und sie niemand hatte kommen hören.

„Du willst es stehlen“, stellte Madoka fest. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch, und doch klang sie bedrohlich.

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“ Melanie glaubte nicht, dass es Sinn machte, sich dumm zu stellen. Aber sie war noch nicht so weit, dass sie sich bloßstellen ließ. In Arturs Interesse musste sie ihre Absicht verbergen, solange es ging.

„Du hast lange gebraucht“, fuhr Madoka fort. „Ich hatte dich schon vor Tagen hier erwartet.“

Melanie erwiderte nichts.

Madoka kam näher. Jetzt waren nur noch Zentimeter zwischen ihnen. Die beiden Studentinnen waren sich nie so nahe gewesen. „War es so ein schwerer Entschluss?“, wollte die Asiatin wissen.

„Wovon redest du?“

„Von der Entscheidung, mein Leben für die Freiheit dieses Mannes zu opfern.“

Diesen Satz begriff Melanie wirklich nicht. Sie wich einen Schritt zurück, bis sie den Schrank im Rücken spürte. „Dein Leben?“

Madoka schwieg. Die tiefroten Lippen auf dem blassen Gesicht zuckten. Melanie dachte fieberhaft nach. Sicher, Arturs Schutzengel hatte das Mädchen attackiert, und es war zu einem schlimmen Unfall gekommen, doch das bedeutete doch nicht automatisch, dass er Madoka erneut angreifen würde, sobald er freigesetzt wurde! Sie verstand jetzt. Die Asiatin fürchtete sich davor, dass ihr Angreifer das zu Ende bringen würde, woran ihn Margarete gehindert hatte.

Das Vorhaben, Madoka zu töten.

„Hör zu“, stieß Melanie hervor. „Ich verstehe, dass du Angst hast, aber du irrst dich. Ein Schutzengel tut nichts Böses. Er hat dich nur gewarnt. Es gibt jetzt andere, wichtigere Dinge, vor denen er Artur beschützen muss. Welche Gefahr du auch immer für ihn dargestellt hast – es ist vorbei. Die Situation hat sich geändert.“

„Du verstehst nichts“, sagte Madoka langsam. „Überhaupt nichts.“

„Hilf mir, ihn zu finden“, versuchte es Melanie in ihrer Verzweiflung. „Wenn du mir hilfst, wird er dein Freund sein! Der Schutzengel und Artur – sie werden beide in deiner Schuld stehen.“

„Du verstehst nichts von dem, was um dich herum geschieht“, meinte Madoka. Dann ging alles sehr schnell.

Die Hände der Japanerin zuckten blitzartig nach oben und packten Melanies Oberarme mit stählernem Griff. Gleichzeitig stieß ein Fuß von der Seite nach ihren Beinen und warf sie um. Madoka machte die Bewegung mit, fiel zusammen mit Melanie und saß auf ihr, als sie den Boden erreichte. Die Japanerin hielt die Hand mit ausgestrecktem Zeige- und Mittelfinger vor das Gesicht der Überrumpelten. Lange, weiße Fingernägel schimmerten wie die tödlichen Klauen einer Raubkatze direkt vor den Augen der rothaarigen Studentin.

„Diese Nägel“, sagte Madoka mit einer Stimme, aus der erschreckende Grausamkeit sprach, „brauchen keine Sekunde bis in dein Gehirn. Zehn Zentimeter.“ Sie brachte ihre Finger noch näher heran, bis Melanie meinte, jeden Moment die Spitze der Nägel in ihren Augen spüren zu müssen. Dennoch brachte sie es nicht fertig, die Lider zu schließen.

„Zehn Zentimeter. Ich möchte, dass du ‚zehn Zentimeter’ sagst.“ In Madokas Gesicht regte sich kaum etwas, doch in ihren Augen brannte ein mörderisches, sadistisches Feuer.

Melanies Puls pochte wild an ihrem Hals. Der Schweiß brach ihr aus, und sie litt Todesangst. Was für ein Monstrum war das, mit dem sie seit Monaten unter einem Dach wohnte? „Zehn ... Zentimeter“, krächzte sie.

„Wenn du noch einen Versuch machst, dieses Wesen zu befreien, werde ich dich töten“, sagte Madoka. „Hast du verstanden?“

„Ja!“, presste sie eilig hervor. „Ich habe verstanden! Ich ... werde es nie wieder tun. Ich schwöre es!“ Gott, sie hätte alles versprochen und alles getan, um den Klauen dieser Bestie zu entrinnen!

„Ihr seid lächerliche, pathetische Geschöpfe“, fuhr Madoka fort. Es klang, als spreche sie etwas aus, was sie schon lange hatte loswerden wollen. Gewöhnlich war sie nicht so gesprächig. „Ihr reagiert auf simple Reize, springt hierhin und dorthin, ändert ständig eure Meinung und eure Sicht von der Welt. Ihr seid Blätter im Wind, ohne Halt, ohne Ziel. Dieses ganze kindische Haus ist ein einziger cadavre exquis.“

Ein was?, wollte Melanie fragen, aber ihre Situation ließ ihr keinen Spielraum. Sie durfte jetzt nichts falsch machen. Am besten, sie sagte gar nichts. Sie wollte leben, einfach nur leben. Es war wie damals, als sie ihren Unfall mit dem Auto gehabt hatte. Damals hatte sie sich nur noch gewünscht, lebendig aus dem Wrack herauszukriechen. Nun wünschte sie sich, lebendig dieser Verrückten zu entkommen. Alles andere war unwichtig.

In zeitlupenhafter Langsamkeit zog Madoka ihre Hand von ihren Augen zurück. Dann stieg sie von ihr herab. Sie trat zur Seite, und es war klar, dass sie dieses Zimmer nicht verlassen würde, ehe Melanie es verlassen hatte.

Mit schlotternden Gliedern erhob sich die Studentin.
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Die letzten zwei Jahre waren paradiesisch gewesen. Besser hätten die Dinge nicht laufen können.

Gut, nachdem Charlie Colm seinen Bruder und Teilhaber Hans hatte verschwinden lassen, hatte er so manche schlaflose Nacht erlebt. Das merkwürdige Erlebnis, das er und sein Mitwisser Heiner im Wald gehabt hatten, als sie die Leiche entsorgen wollten und sich der schwere Kaffeekessel nicht mehr öffnen ließ, in dem sie Hans getötet und transportiert hatten ... dieses Erlebnis war nicht leicht zu verdauen. Und ein Mord gehörte schließlich nicht zu Charlies Alltag.

Er selbst hatte Hans bei der Polizei als vermisst gemeldet, und einige Monate lang war er am laufenden Band befragt und verhört worden. Er war hart geblieben, denn er vertraute darauf, dass man ihm nichts nachweisen konnte. Man musste davon ausgehen, dass Hans bei seiner Geschäftsreise nach Koblenz verschwunden war. Vielleicht, so vermutete man, war er einem Raubmord zum Opfer gefallen. Der altmodische Mann, dem Kreditkarten nicht geheuer waren, führte des Öfteren größere Mengen Bargeld bei sich. Davon hatte sein Mörder wohl gewusst, hieß es.

Die geschäftlichen Erfolge lenkten Charlie von den schwachen Gewissensbissen ab, die er hatte. Ja, diese Erfolge bestätigten ihm, dass seine Tat gerechtfertigt gewesen war – wenn schon nicht moralisch, dann doch zumindest im Hinblick auf das Prosperieren der Firma.

Hans war mit seiner konservativen Einstellung ein Klotz am Bein von Colm’s Kaffee Exquisit gewesen – der typische verkniffene Buchhalter-Typ, kein Mann, dem man die Leitung eines aufstrebenden Unternehmens anvertrauen durfte. Charlies häufige Neuinvestitionen brachten den Betrieb zwar mehrere Male an den Rand des Bankrotts, aber jetzt stand er besser da denn je. Natürlich war auch Glück im Spiel gewesen: Neue Märkte in Südeuropa hatten sich aufgetan, eine große deutsche Supermarktkette hatte seinen Kaffee in ihr Sortiment aufgenommen, und auch an den Tankstellen eines führenden Kraftstoffriesen konnte man den Sprit für menschliche Kehlen jetzt erwerben. Angesichts dieser Erfolge war Charlies verschwenderische Ader zu verschmerzen gewesen – zumal er kaufmännische Schwächen durch große Risikobereitschaft ausglich, und diese hatte sich in diesem Fall bezahlt gemacht.

Auch privat hatte Charlie das Glück gepachtet. Vor einem halben Jahr hatte er den Kaffeeplantagen in Puerto Rico, wo ihre Bohnen herstammten, einen Besuch abgestattet. Zunächst war es sein Plan gewesen, die Plantagenbesichtigung in einem halben Tag abzuhaken und den Rest seines einwöchigen Aufenthalts an einem der traumhaften Strände zu verbringen. Doch dann war er bei der Besichtigung dem zauberhaftesten Geschöpf begegnet, das je über diese Erde gegangen sein konnte.

Sie hieß Estrella. Sie war süße beinahe achtzehn Jahre alt und sah aus wie von Meisterhand geformt. Samtige kaffeebraune Haut, tiefschwarzes, duftiges Haar, Lippen wie ein knuspriges, rot glasiertes Stück Gebäck, und ein Blick, der einen Mann wacher machte als fünf Tassen schwarzen Bohnenkaffees. Dazu kam eine rollende, vibrierende, gurrende Aussprache, so verführerisch, dass man nach jedem Wort, das ihren Mund verließ, eine neue Praline benennen wollte.

„Estrella schwieriges Ding“, sagte der Vorgesetzte, der Charlie herumführte. „Alle Männer sie wollen, aber sie beißen, schlagen, spucken ...“ Der kleine Mann grinste und zeigte seine letzten drei Zähne. Charlie nickte abwesend. Er fragte sich, ob es unter dem Strich nicht lustvoller sein mochte, sich von diesem Geschöpf beißen, schlagen und bespucken zu lassen als mit irgendeiner anderen Frau auf dieser Welt Liebe zu machen ...

Noch in derselben Nacht verlor diese Frage ihre Bedeutung.

Estrella gehörte ihm – voll und ganz.

Sie liebten sich nicht auf seinem Hotelzimmer, sondern in einer kleinen, wackligen Holzhütte mitten auf der Plantage. Sie hatte sich nicht eine Sekunde zur Wehr gesetzt, hatte weder gebissen, noch gekratzt, sondern seine ängstlichen Annäherungsversuche sofort mit prasselnder Leidenschaft erwidert. Als sie beide nackt durch die nächtliche Landschaft liefen, war es Charlie, als habe Gott sie in den Garten Eden zurückgeführt, der ihnen seit den Tagen der Erbsünde versagt war. Estrellas Körper war jung und fest, ihre Tiefe unberührt, ihre Leidenschaft aufrichtig und ihre Lust kaum zu stillen. Es war, als habe sie auf ihn gewartet, nur auf ihn. Charlie Colm liebte sie bis zur völligen Erschöpfung, und kurz bevor er einschlief, versprach er ihr, dass er sie schon bald zu seiner Frau machen würde.

Zwar sprach er kein Spanisch, und sie konnte seinen in deutscher Sprache vorgetragenen Schwur nicht verstanden haben, aber ihm schien, dass sie denselben Wunsch hatte, und er blieb seinem Wort treu. Die Woche mit ihr war wie im Rausch vergangen, und kaum war er nach Deutschland zurückgekehrt, besorgte er ihr ein Flugticket. Zwei Wochen später holte er sie vom Frankfurter Flughafen ab. Zunächst war ihr Aufenthalt aus Gründen des Visums auf drei Monate beschränkt, doch Charlie hielt das nächste Ticket schon parat, und diesmal sollte sie für immer bleiben. Er begann wie besessen mit den Hochzeitsvorbereitungen. Estrella, die inzwischen ihr achtzehntes Lebensjahr vollendet hatte, reiste zusammen mit ihrer Mutter zur Hochzeit an.

Sie heirateten in einer romantischen kleinen Dorfkirche im engsten Familienkreis. Kein Stäubchen trübte das perfekte Glück (vielleicht davon abgesehen, dass der Pfarrer, dem ein solch verführerisches Bündel Erotik nicht einmal auf den Internetseiten begegnet war, mit deren Hilfe er sich seinerseits die Zeit vor der Vertreibung des Menschen aus dem Paradies ins Gedächtnis zu rufen versuchte, hartnäckig Estrellas Po tätschelte, bis diese ihm mit dem Absatz ihres Stöckelschuhs kraftvoll auf den Fuß trat).

Am meisten störte vielleicht die Tatsache die märchenhafte Stimmung, dass Estrellas Mutter Luisa sich nicht zur Abreise bewegen ließ. Ihr Heimreiseticket, das sie vier Tage nach der Hochzeit wieder in die Armut ihres Puerto Ricanischen Hauses befördern sollte, war längst verfallen. Luisa bestand darauf, noch einige Tage zu bleiben, wie sie sagte. Nur, um sicher sein zu können, dass sich ihr Töchterlein im fremden Teutonenlande gut einlebte. Aus den Tagen wurden Wochen, aus den Wochen zwei volle Monate.

Charlie hatte seine Schwiegermutter in einem Gästezimmer im ersten Stock des Hauses untergebracht. Um wenigstens ab und zu mit der jungen Braut allein sein zu können, schickte er sie ins Theater, ins Kino oder zum Einkaufen. Dabei investierte er ansehnliche Summen gleichermaßen in ihr und sein Vergnügen, und das Gästezimmer füllte sich Tag für Tag mit Kleidern, Schmuck und Kosmetika.

Charlie Colm sehnte den Tag herbei, an dem ihr Visum ablaufen würde. Drei Monate konnten eine lange Zeit sein.

Wenigstens war er in dieser Zeit zwischen Lust und Frust so sehr hin und her gerissen, dass er vollkommen vergaß, was er vorletzten Sommer getan hatte ...
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Hans Colm war erwacht.

Er verließ das Klinikum und wandte sich in Richtung Rheinstetten.

Er trug Fred Wandels weiße Dienstkleidung. Sie war ihm um mehr als zehn Nummern zu groß, aber das kümmerte ihn nicht. Die Schuhe hatte er so fest zugeschnürt, dass sie ihm trotz der unpassenden Größe nicht von den Füßen fielen, und in den Gürtel hatte er kurzerhand ein neues Loch gedrückt, um ihn eng genug schnallen zu können. All das ging ihm mit Leichtigkeit von der Hand. Er war stark geworden, stärker als er je gewesen war. Und seine Hände waren geschickt, seine Instinkte und eine innere Kreativität hellwach – auch wenn es ihm erstaunlich schwer fiel, über bestimmte Dinge nachzudenken, Gedanken festzuhalten.

Zu Fuß machte er sich auf den Weg. Das Gebäude zu verlassen, stellte keine Schwierigkeit dar. Er grüßte den Pförtner höflich. Der junge Mann versuchte nach Kräften, zwei ältere Damen davon zu überzeugen, dass der Chefarzt ihrer Abteilung bereits Feierabend hatte und er sich auf keinen Fall heute noch von ihnen auf ein Glas Sekt einladen lassen würde – gelungene Operation hin oder her. Er wunderte sich weder über die schlotternde Kleidung noch über die heiser krächzende Stimme des vermeintlichen Pflegers. Niemand sah dem Weißgekleideten nach, als er das Klinikum verließ.

Hans Colm zog es nach Südwesten, durch die Stadtteile Mühlburg und Grünwinkel hindurch. Es ging gegen neunzehn Uhr, und noch waren eine Menge Menschen auf den Straßen unterwegs. Menschen, von denen jeder auf die eine oder andere Weise mit sich selbst beschäftigt war.

Hans hatte ein merkwürdiges Gefühl dabei, durch diese Welt zu gehen. Er erkannte manches wieder, erinnerte sich, und Ansätze von Emotionen erwachten in ihm. Trotzdem blieben die Eindrücke flüchtig, oberflächlich und seltsam dünn. Er verspürte kein Interesse, mit diesen fremden Menschen in Kontakt zu treten. Etwas nagte bohrend in seinem Inneren, und es war so schwarz wie der Kaffee, den er getrunken hatte.

Bis nach Rheinstetten waren es sechs, sieben Kilometer, vorbei am Flughafen Forchheim und ...

Er hatte das Volkstheater in Grünwinkel erreicht, als ihm etwas einfiel.

Charlie Colm.

Der Mann, der mit der Eisenstange über ihm gestanden hatte, als er in einem See aus Blut versunken war.

Sein Bruder Charlie.

Sein Teilhaber und Mörder.

Etwas zog ihn weiterhin nach Südwesten, wo die Kaffeebrauerei stand. Doch eine zweite Stimme schien ihn jetzt aus einer anderen Richtung zu rufen. Es war, als höre man eine Radiosendung aus der Wohnung nebenan unfreiwillig mit, weil der Nachbar den Ton zu laut eingestellt hatte.

Jemand sprach sehr, sehr laut aus östlicher Richtung. So laut, dass Hans sich wunderte, warum die anderen Leute sich nicht erschrocken umwandten. Sie schien es nicht zu stören.

Der Jemand sagte „Entspann dich. Entspann dich einfach. Stirb den kleinen Tod für mich, mein Liebes. Den kleinen Tod.“

Hans kannte die Stimme. Sie gehörte Charlie.

Hans mochte nicht, was sein Bruder da sagte. Es bereitete ihm Unbehagen, dass er so etwas Schreckliches durch die ganze Stadt schrie.

War nicht Hans für Charlie einen Tod gestorben? Für Charlie mochte es ein kleiner Tod gewesen sein, etwas Unbedeutendes, ein bescheidener Gefallen, den Hans ihm getan hatte.

Für Hans war es ein großer, schlimmer Tod gewesen.

Für einige Minuten stand er unschlüssig an einer Straßenkreuzung und fühlte sich hin und her gerissen zwischen dem köstlichen Schwarz, das in Rheinstetten auf ihn wartete, und dem angedrohten kleinen Tod weiter östlich von ihm. Er brauchte das Schwarz, er brauchte es, um den großen Tod in seinem Inneren zurückzudrängen, um ihn winzig klein zu machen, so klein, dass er ihn beinahe vergessen konnte.

Ein Schwächegefühl durchströmte ihn, und für einen Moment schien sein Körper in seine Einzelteile zu zerfallen, hier, mitten auf der Straße. Dann hatte er das Gefühl überwunden, für den Augenblick zumindest.

Vielleicht wollte Hans nicht vergessen.

Vielleicht war es nicht gut, alles zu vergessen. Die Lügen und die Eisenstange und den Schmerz und das Blut und die Dunkelheit.

Er wandte sich nach Osten, durchquerte das Industriegebiet Karlsruhe-West und hielt weiter nach Osten. Wo Charlie wohnte ...
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Charlie liebte exotische Früchte.

In diesem Moment hatte er eine solche Frucht im Mund, zwischen den Zähnen. Sie schmeckte ein wenig salzig und dennoch süß. Sie war winzig klein und fest, wie eine junge Erbse. Charlie kniete neben dem Bett, als er sie goutierte.

Als die Tür sich unvermittelt öffnete, spuckte er die Köstlichkeit aus und prallte zurück.

Estrellas Mutter Luisa kam ins Zimmer gestürmt, ohne angeklopft oder sich sonst wie bemerkbar gemacht zu haben. Estrella stieß einen gellenden Schrei aus, wirbelte auf dem Bett herum und verschwand unter der Decke. Bei ihrer reflexartigen Bewegung stieß sie mit der linken Ferse die beiden geöffneten Getränkedosen um, die auf dem Nachttischchen standen. Der Inhalt ergoss sich teils auf den Fußboden vor dem Bett, teils auf das Laken und die Decke.

Sofort roch es nach Colm’s Kaffee Exquisit.

Charlie stand mit zitternden Knien auf. Er war vollkommen bekleidet, und doch kam er sich nicht so vor. Er erinnerte sich, dass er die Schlafzimmertür abgeschlossen hatte, als er sich vor einer Viertelstunde mit Estrella hierher zurückgezogen hatte. Doch das Mädchen hatte kurz darauf das Zimmer noch einmal verlassen. Und natürlich hatte sie vergessen, den Schlüssel im Schloss zu drehen, als sie zurückkehrte. Auch seine Gedanken waren woanders gewesen.

„Oh“, sagte Estrellas Mutter mit einem Blick auf die Wölbung der Decke, unter der ihre Tochter vollständig verschwunden war. „Entschuldige die Störung, mein Sohn. Aber ich habe etwas mit dir zu bereden.“

Luisa sprach Englisch. Sie sprach mit starkem Akzent und unnatürlicher Betonung, aber sehr, sehr schnell. Kurz nach der Hochzeit hatte sie Charlie verraten, dass sie vor über zwei Jahrzehnten für einige Jahre mit einem Nordamerikaner verheiratet gewesen war. Die Verbindung hatte zwei Töchter hervorgebracht, die Estrella kaum ähnlich sahen, und war kurz nach der Geburt der zweiten geschieden worden. Daraufhin war sie in ihre Heimat zurückgekehrt, und Estrella war das Ergebnis einer der vielen Liebschaften, die sie gehabt hatte. Heute war Luisa eine Vierzigjährige mit einem schlanken, jugendlichen Körper, aber einem verlebten, dick geschminkten Gesicht und einer monumentalen, staubig riechenden Hochfrisur.

Die Ironie war, dass sie sich fließend mit Charlie unterhalten konnte, während Estrella kaum ein Wort Englisch oder Deutsch sprach.

Und Reden gehörte zu ihren Lieblingsbeschäftigungen, sobald das Taschengeld zur Neige ging, das ihr Schwiegersohn ihr zusteckte.

„Worum geht es?“, erkundigte sich Charlie vorsichtig. Er hatte gute Lust, dieser Frau einmal zu verraten, was er davon hielt, dass sie als Parasit in seinem Haus wohnte und dabei noch so tat, als hätte sie das Sagen ... aber Estrella schien ihre Mutter über alles zu lieben. Er hatte so eine Ahnung, dass das paradiesische Leben, das er mit dem Mädchen führte, wie eine zarte Porzellanvase zerbrechen würde, sobald er auch nur ein Wort des Tadels in die Richtung dieser selbstherrlichen Dame loswurde.

„Habe ich dir erzählt, dass ich Karten lege?“

Charlie ballte die Faust und hoffte, dass sie es nicht sah. „Wie interessant“, würgte er hervor. „Wirklich.“ Ihm waren die unordentlich herumliegenden, eselsohrigen Tarotkarten im Gästezimmer natürlich längst aufgefallen. Wofür hätte er sie auch halten sollen? Für Sammelbilder mit mittelalterlichen Motiven?

„Du darfst nicht denken, dass ich abergläubisch bin!“, stieß sie mit tief herabgezogenen Brauen vor. Es war, als entrüste sie sich über ihren eigenen Gedanken. „Du hast doch gesehen, wie ich dem Christus in der Kirche die Füße geküsst habe, nicht?“

„Ich hab’s gesehen“, sagte Charlie. Tatsächlich musste sie geradezu an den Zehen des Heilands gelutscht haben, denn ein Stück abgeblätterte helle Farbe klebte noch Stunden später an ihrer dunkelrot geschminkten Unterlippe. Niemand aus der kleinen Hochzeitsgesellschaft hatte es gewagt, sie darauf hinzuweisen.

„Ich muss unbedingt dein Schicksal kennen!“, verkündete sie. „Ich werde schon bald abreisen, aber ich kann nur ruhigen Gewissens von hier weggehen, wenn ich weiß, dass du meine Tochter nicht unglücklich machst, indem du zum Beispiel stirbst oder deine Firma pleite geht.“

„Aha“, machte Charlie.

Seine Schwiegermutter packte seine Hand und zog ihn aus dem Schlafzimmer. Gemeinsam polterten sie die Treppe nach oben, Luisa, weil sie eben gerne polterte, Charlie, weil er Mühe hatte, Schritt zu halten.

Das Gästezimmer war ein Tohuwabohu aus Kleidern, teurem Nippes und Schachteln. Die Stereoanlage, die schon immer hier gestanden hatte, war aufgedreht: Anstatt die vielen schönen Klassik-CDs zu würdigen, die Charlie gesammelt hatte, hatte die Frau irgendwo eine Scheibe mit lateinamerikanischer Folklore erstanden und spielte diese mit ohrenbetäubender Lautstärke.

„Konzentration ist alles“, behauptete sie, als sie sah, wie er das Gesicht verzog. Sie schleuderte ihn auf die Couch, und er konnte nicht vermeiden, dass er ein Porzellan-Service zermalmte, das sie dort abgelegt hatte.

Eilig suchte sie ihre Karten zusammen. Sie lagen überall verstreut, auf dem Fußboden, unter den Kartons und sogar im Bett. Einige davon waren mit Kaffeeflecken besudelt, andere eingerissen oder geknickt.

„Okay, okay“, sagte Luisa. Ihr Gesicht strahlte voller Vorfreude. Als sie alle zweiundzwanzig Karten gefunden hatte, die sie brauchte, ging alles sehr schnell. Das niedrige Glastischchen, das einige Kratzer abgekommen hatte, seit Luisa hier logierte, wurde stürmisch herbeigezogen und knallte ausgesprochen schmerzhaft gegen Charlies Kniescheiben. Nicht sehr gründlich, aber mit großem Elan mischte die Lateinamerikanerin die Karten, zog fünf davon aus dem dünnen Packen und legte sie verdeckt auf den Tisch, und zwar so, dass sie ein Kreuz bildeten.

„Jede Karte hat eine Bedeutung“, verkündete sie aufgeregt. „Die mittlere zeigt dein wahres Ich, von dir aus gesehen links liegt deine Vergangenheit, rechts deine Zukunft. Oben liegt das, was du gewinnen wirst, unten, was du verlieren wirst. Es steht alles in den Karten.“

Charlie nickte nur noch. Er konnte es gar nicht erwarten, die Prozedur hinter sich zu haben. Die Musik krallte sich in seine Trommelfelle.

„Beginnen wir bei deiner Identität. Sieh die Karte an!“ Charlie gehorchte nur zu gerne und drehte die mittlere Karte um – lässig, ohne der Tat viel Bedeutung beizumessen.

Es war der Tarot-Trumpf mit der Nummer Null.

Der Narr.

„Oh, eine hervorragende Karte!“, rief Luisa aus. „Das bedeutet nur Positives – Offenheit, Aufrichtigkeit. Sehr gut! Schauen wir uns Vergangenheit und Zukunft an!“

Charlie deckte die linke Karte auf, die angeblich seine Vergangenheit symbolisierte. Diesmal ging er langsamer zu Werk, vorsichtiger, als könne er durch eine respektvolle Behandlung der Karten das Ergebnis beeinflussen.

Auf der Position der Vergangenheit lag „Der Herrscher“.

„Nicht schlecht!“, jubilierte Luisa. „Das drückt große Sicherheit und Macht aus. Schnell, die Zukunft!“

Charlie dachte nach. Er hatte sich in der Vergangenheit tatsächlich als Herrscher gefühlt. War es deswegen ein Narr? Dummes Zeug – er dachte schon in den Kategorien dieser lächerlichen Karten.

An der Position der Zukunft deckte er die Karte „Das Gericht“ auf. Unwillkürlich schluckte er. Ein Gericht! Man würde ihn doch nicht etwa doch noch für den Mord an seinem Bruder Hans zur Rechenschaft ziehen? Allmählich wurde ihm heiß. Er lockerte seinen Kragen.

Doch Luisa schien sich zu freuen. „Wunderbar! Du wirst die Gerechtigkeit auf deiner Seite haben. Das bedeutet, dass dir und deiner Firma nichts Schlimmes widerfahren wird. Du machst dich gut, mein Sohn. Jetzt die letzten beiden Karten. Such dir die Reihenfolge selbst aus.“

Charlie zögerte. Wenn er sich nicht irrte, sollte oben das liegen, was er gewinnen würde, unten das, was er verlieren würde. Sein Herz pochte heftig, als er die Finger nach der oberen Karte ausstreckte.

„Dein Gewinn“, lächelte Luisa aufmunternd. „Du glaubst nicht, wie gespannt ich darauf bin.“

Nachdem er lange gezögert hatte, hob er die Karte ruckartig auf und warf sie offen auf die Tischplatte.

Ein Skelett auf einem Pferd grinste ihm entgegen – der Tod!

Charlie stöhnte, und die Frau stieß einen Aufschrei schieren Entzückens aus. „Formidabel!“, krähte sie. „Das sind neue Chancen, neues Glück. Die alten Fesseln werden abgestreift, frische Herausforderungen erwarten dich. Eine bessere Karte gibt es nicht!“

Charlie wurde es schwindelig. Das Zimmer begann sich vor seinen Augen zu drehen – vielleicht war es die Musik. Er war nicht abergläubisch, er glaubte nicht an solche Dinge. Es musste einfach dieses ohrenbetäubende Geschrammel sein, das ihm so zusetzte.

Er lehnte sich auf der Couch zurück, doch Luisa griff beinahe brutal nach seiner Hand und zog sie über den Tisch. Er atmete tief durch, versuchte sich zu beruhigen und nahm die letzte Karte auf.

Was er verlieren würde ...

Während er die Karte umdrehte, schloss er die Augen. Als er hörte, wie Luisa einen kleinen Schrei ausstieß, sah er auf den Tisch.

Es war der Trumpf Nummer Siebzehn.

Siebzehn Jahre alt war Estrella gewesen, als er sie kennen gelernt hatte.

Der Name des siebzehnten Trumpfes war ... „der Stern“.

Die deutsche Übersetzung eines der wenigen spanischen Worte, die er kannte ...

„Estrellaaaaaa!“ Mit diesem Schrei auf den Lippen sprang er über den Tisch, stieß Luisa zur Seite, riss die Tür auf und stürzte aus dem Zimmer.
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Melanie saß an einem der PCs im Vorraum der Bibliothek, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte.

Sie erschrak, zunächst ein bisschen und dann noch mehr. Neben ihr stand Margarete Maus.

„Geht’s wieder besser?“

Melanie hatte Schwierigkeiten, die Frage zuzuordnen. Richtig, sie hatte sich vor einer Stunde vom Abendessen abgemeldet und behauptet, sie fühle sich nicht besonders. In der Zwischenzeit hatte sie einen fruchtlosen Diebstahlsversuch in Margaretes Zimmer unternommen und war dabei um ein Haar von Madoka ermordet worden.

„Besser“, brachte sie heiser hervor. Alles in ihr drängte sie, sich Margarete anzuvertrauen. Nachdem Madoka sie freigegeben hatte, war ihr erster Gedanke gewesen, dass die Schule von dem Vorfall erfahren musste. Die Japanerin hatte eine deutliche Morddrohung gegen sie ausgesprochen und diese beinahe in die Tat umgesetzt. Die Dozenten mussten davon in Kenntnis gesetzt werden. Margarete würde Melanie gewiss vergeben, wenn sie ihr beichtete, dass sie in ihrem Zimmer gewesen war. Sie würde ihre Beweggründe verstehen. Viel wichtiger war, jeden einzelnen Bewohner von Falkengrund über die Gefahr aufzuklären, die unerkannt in ihrer Mitte lauerte.

Und doch – als Margarete nun neben ihr stand, kam kein Wort über ihre Lippen. Sie fand einfach nicht den richtigen Einstieg. Plötzlich fürchtete sie sich vor so vielen Dingen. Davor, dass das gute Verhältnis zu Margarete zerbrechen könnte. Dass Madoka blutige Rache üben würde, wenn sie publik machte, was geschehen war.

Sie konnte nichts sagen. Nicht jetzt. Vielleicht würde sie es zu einem späteren Zeitpunkt können.

„Recherchen?“, erkundigte sich die Dozentin freundlich. Sie sah auf den Bildschirm. „Cadavre exquis? Exquisite corpse, wie die Engländer sagen? Oh, was hast du denn mit den alten Surrealisten zu schaffen?“

„Der Begriff fiel in ... einem Gespräch“, antwortete Melanie. „Ich hatte ihn nie zuvor gehört und wollte nachsehen, was er bedeutet.“ Wieder war die Versuchung groß, alles zu beichten.

„Dann sieh zu, dass dich Sir Darren nicht erwischt.“

„Wieso?“ Melanie erschrak. „Was hat er damit zu tun?“

„Gar nichts“, lächelte Margarete und schien sich über Melanies Erschrecken zu amüsieren. „Er würde dir lediglich eine Predigt darüber halten, dass wir eine Wand voller Lexika haben, um präzisere Informationen zu erhalten als in dieser ... Kiste.“ Sie zwinkerte schalkhaft.

Melanie konnte nicht richtig lachen.

„Ein interessantes Thema übrigens“, fuhr die Dozentin fort. „Ein Spiel, das die französischen Surrealisten um 1927 dem Volk abschauten und zu einer Kunstform entwickelten. Man schreibt ein Wort auf einen Zettel, knickt ihn um, und der andere schreibt weiter, ohne zu wissen, was dort steht. Der erste Satz, der auf diese Weise entstand, hieß angeblich: ‚Le cadavre exquis boira le vin nouveau – der kostbare Leichnam wird den neuen Wein trinken.’ Daher erhielt das Spiel seinen Namen. Man kann das auch mit Zeichnungen machen. In welchem Zusammenhang fiel der Begriff?“

Melanie schluckte. „Das ... habe ich vergessen.“

„Wirklich? Ich schätze eher, du willst es mir nicht verraten. Die Surrealisten beschäftigten sich übrigens auch mit dem Wahnsinn und dem Unterbewussten. Sie experimentierten mit Halluzinogenen, interessierten sich für Grenzerfahrungen und für den Spiritismus. Ihre Hauptabsicht war es aber, über solche Spiele die Persönlichkeit einer Gruppe zu offenbaren.“

„Hat eine Gruppe eine Persönlichkeit?“

Margarete schmunzelte. „Ich weiß, es klingt widersinnig. Aber bestimmte Teilgebiete der Magie beschäftigen sich mit ähnlichen Themen. Der Mensch sieht immer nur einen Teil der Wirklichkeit, so wie von den Teilzeichnungen im Spiel cadavre exquis immer nur wenige Millimeter zu sehen sind. Anfang und Ende des Kunstwerks haben, nüchtern betrachtet, nichts miteinander zu tun, und doch hängen sie zusammen. Wenn ein Voodoo-Priester eine Nadel in eine Puppe steckt, dann hat das nach Ansicht der Wissenschaft nichts mit dem Menschen zu tun, der plötzlich den Schmerz verspürt. Es gibt keinen Kausalzusammenhang. Nach derselben Auffassung hat das zweite Wort im cadavre exquis nichts mit dem ersten zu tun, das dritte nichts mit dem zweiten, und so weiter. Der Zufall regiert. Falls aber die Gruppe, die das Spiel spielt, eine gemeinsame Persönlichkeit hätte, dann sähe es anders aus. Verstehst du? Diese gemeinsame Persönlichkeit der Gruppe ist etwas Ähnliches wie die Magie. Die Magie verbindet Dinge zu einem Ganzen, die nicht kausal verknüpft sind. Es ist wie ein ungreifbarer Duft, als ob die Dinge neben ihrer Körperlichkeit noch ein zweites Wesen hätten.“

Melanie war verwirrt. Nach dieser Erklärung wusste sie noch immer nicht, was Madoka mit dem Begriff hatte ausdrücken wollen.

„Hast du nicht manchmal schon das Gefühl gehabt, dass scheinbar zusammenhanglose Dinge zusammenspielen, um etwas zu einer Einheit zu bringen? Als ob das Schicksal die verrücktesten Kapriolen schlägt, um einen runden, perfekten Abschluss für eine Sache zu finden? Manche Menschen sehen nur die einzelnen Teile. Andere versuchen das Ganze zu erkennen. Das komplette cadravre exquis-Gedicht und die Wahrheit dahinter. Das sind die Magier. Die Wissenschaft ist wie die Interaktion einer Gruppe – die Magie ist ihre Persönlichkeit.“

Melanie dachte lange über Margaretes Ausführungen nach. War es tatsächlich Madoka, die die größeren Zusammenhänge sah? Waren alle anderen unwissend, ihre Gedanken oberflächlich, ihre Taten sinnlos?

Was bedeutete das? Was führte die Japanerin im Schilde?

Und wie sah das Gesamtbild aus, das sie sehen konnte, das aber den anderen verborgen blieb?
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Langsam kroch Estrella unter der Bettdecke hervor. Ihre braune Haut schimmerte im Licht der Deckenlampe. Es machte ihr nichts aus, wenn das Licht jeden Zentimeter ihres Körpers ausleuchtete, während Charlie sie vernaschte. Sie fühlte sich gut, wenn sie zu sehen war. Sie lebte für das gierige Funkeln in seinen Augen – vielleicht weil es wie eine Erlaubnis für sie war, ebenfalls gierig zu sein, auf ihre Weise.

Als die Hüfte der Schönen über den Fleck glitt, wo der kalte Kaffee eingesickert war, zuckte sie zurück. Sie rieb die feuchte Stelle an ihrem Po, bis sie trocken war. Ihr erster Gedanke war es gewesen, sich anzuziehen. Das Auftauchen ihrer Mutter hatte ihrer Lustkurve einen empfindlichen Knick verpasst. Doch dann fiel ihr ein, dass Charlie sicher damit rechnen und traurig darüber sein würde. Und wie er sich wohl freute, wenn seine kleine Estrella ihn bei seiner Rückkehr genau so erwartete, wie er sie zurückgelassen hatte.

An der dem Bett gegenüberliegenden Wand befand sich eine Bar. Die junge Frau, die vom Kaffee genug hatte, stellte sich, nackt, wie sie war, an die schmale Theke und goss sich einen Drink mit Wodka und Orangensaft ein. Zunächst war es wenig Wodka und viel Saft gewesen, doch dann gefiel ihr das Verhältnis nicht, und sie füllte das Glas mit Wodka auf, bis das Getränk so richtig in ihrem Hals brannte.

Sie nahm einen tiefen Schluck. Am Rollladen kratzte etwas. Ein Vogel vielleicht. Möglicherweise auch ein Mensch – das Zimmer lag im Erdgeschoss. Sie stellte den Drink ab und lauschte. Unwillkürlich bedeckte sie ihre Brust mit dem Arm.

Das Geräusch wiederholte sich, lauter. Aus dem Kratzen wurde ein hartes Schlagen, dann riss jemand von außen an der Jalousie!

Estrella schlich zur Tür, verließ den Raum jedoch nicht, sondern knipste das Licht aus. Das Geräusch war für einen Moment verstummt. Sie lauschte.

Aus dem Gästezimmer im ersten Stock klangen die lauten Rhythmen der Stereoanlage. Estrella begriff schlagartig, dass Charlie und ihre Mutter die Geräusche nicht hören konnten. Mehr noch: Sie würden es nicht einmal mitbekommen, wenn sie laut um Hilfe rief!

In diesem Moment gab es einen gewaltigen Knall. Die Fensterscheibe zersplitterte, ein Teil der Kunststoffjalousie war geborsten und wölbte sich durch das zerstörte Fenster ins Innere.

Das Mädchen erstarrte vor Grauen. Ein knöcherner Arm ragte ins Zimmer, an ihm hing ein grotesker Körper, ein Mann, dem das Fleisch brockenweise vom Leib fiel, während sie zusah! Genaues konnte sie nicht erkennen, denn draußen war die Dämmerung schon fortgeschritten, und nur das Licht einer nahen Straßenlaterne schälte die schaurige Szene aus der Finsternis.

Das Monstrum bahnte sich einen Weg herein, und wenn sie sich nicht täuschte, verlor es dabei das restliche Fleisch fast vollständig. Seine übergroße Kleidung hing wie ein weißer Sack an ihm, dunkle, leere Augenhöhlen starrten sie an. Sie konnte nichts tun, nicht schreien, nicht fliehen, sich nicht zur Wehr setzen. Sie konnte nur zusehen, wie das Geschöpf ins Zimmer stolperte und ihr immer näher kam.

„Kleiner Tod, großer ... Tod“, hauchte der Eindringling, und seine Stimme klang wie ein Windstoß, der durch kilometerlange staubige Gewölbe blies. Der Totenschädel drehte sich auf dem sich auflösenden Leib, dann ruckte er in den Nacken, und es sah beinahe so aus, als würde der Unheimliche ...

... schnuppern.

Er näherte sich dem Bett, riss die Decke zur Seite und schnüffelte an dem Kaffeefleck.

„Ex-qui-sit“, sagte er gedehnt.

Zum ersten Mal fand Estrella ihre Sprache wieder. „Exquisit! Está ahí!“ Sie deutete auf einen kleinen Kühlschrank, der in die Bar integriert war. Das Monstrum humpelte darauf zu, öffnete die Tür, griff drei, vier der Dosen, stellte sie auf die Ablage und riss die Verschlüsse auf, einen nach dem anderen. Dann goss es sich den Kaffee in die Kehle.

Estrella zuckte nervös mit dem Kopf, während sie das unglaubliche Schauspiel verfolgte. Die Knochen begannen zu kochen und zu brodeln, Haut und Fleisch wuchs aus dem Körper hervor, und binnen einer halben Minute war aus dem Skelettierten ein gewöhnlicher Mensch geworden. All das sah sie nur deshalb in dieser gnadenlosen Deutlichkeit, weil die Tür des Kühlschranks offen stand.

Plötzlich erhielt das Mädchen einen brutalen Stoß in den Rücken und flog auf den Eindringling zu! Dieser fing die unbekleidete Schöne auf und hielt sie mit einer Hand fest, als sie ohnmächtig zu Boden zu sinken drohte. Mit der anderen schüttete er sich einen weiteren Dosenkaffee in den Mund. Ein lässiger Tritt, und Hans hatte die Tür des Kühlschranks geschlossen. Dunkelheit fiel auf die Szene.

Estrella hatte direkt an der Tür gestanden, die sich nach innen öffnete. Und als Charlie herabeilte und die Tür mit voller Wucht aufschleuderte, erhielt das Mädchen einen heftigen Schlag.

Charlie sah in der Dunkelheit zunächst nicht viel. Er suchte den Lichtschalter – und starb beinahe vor Schreck, als das Licht aufflammte und er den Besucher erkannte.

Hans Colm, sein Bruder, den er vor zwei Jahren getötet hatte, stand vor ihm. Er trug eine seltsame weiße Kluft, wie sie die Pfleger in den Krankenhäusern anhatten, und an seinem Arm hing reglos und schlaff der Körper seiner Estrella. Im ersten Moment dachte er, sie sei tot.

„Keine Sorge“, sagte Hans. Seine Stimme klang noch ein wenig heiser, war aber deutlich zu verstehen. „Sie ist nur ohnmächtig geworden. Auch die Ohnmacht ist ein kleiner Tod, Charlie. Es gibt viele kleine Tode. Sagen wir, ich hatte ebenfalls einen kleinen Tod, einverstanden? Wir wollen vergessen, dass es ein großer Tod war. Charlie? Freust du dich nicht, mich wiederzusehen?“

Charlie konnte nichts erwidern. Er hätte nicht sagen können, was ihn mehr befremdete: der von den Toten auferstandene Hans, die nackte Estrella an seinem Arm, oder die Dose Colm’s Kaffee Exquisit in seiner Hand.

„Unser Kaffee ist gut“, bemerkte Hans. Ihm musste aufgefallen sein, wie Charlie die Dose angestarrt hatte. „Ehrlich gesagt bin ich ganz wild darauf. Dieser Duft – wenn er nicht gewesen wäre ...“ Plötzlich wurde die entspannte Miene von Hans ernst. „Ich brauche mehr von diesem Kaffee, Charlie, viel, viel mehr.“ Er klang jetzt wie ein ganz normaler Junkie.

„Ja? Ich ... ich habe noch welchen draußen im Wagen“, hörte Charlie sich sagen. „Der Lieferwagen, du weißt doch. Das Auto, in dem wir“ deine Leiche abtransportiert haben „immer den Kaffee ausgefahren haben.“

„Wie viele Dosen?“

„Wie viele? Zwei ... zweihundert ungefähr ...“

„Führ mich hin!“ Hans Colm legte die Frau auf das Bett. Er würdigte sie keines Blickes.
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Als Charlie Colm den Lieferwagen durch die Nacht steuerte, war er ganz ruhig. Eine unnatürliche Gelassenheit hatte von ihm Besitz ergriffen, eine vollkommene Resignation. Er sah jetzt ein, dass es keinen Sinn machte, sich dagegen aufzulehnen. Er ergab sich ganz und gar in sein Schicksal.

Hans befand sich im hinteren Wagenteil. Bei dem Kaffee. In den ersten zehn Minuten der Fahrt hatte Charlie verbissen darüber nachgedacht, wie er ihn ein zweites Mal loswerden, ein zweites Mal töten konnte. Er dachte darüber nach, den Wagen in eine Schlucht zu fahren, selbst im letzten Moment abzuspringen.

Aber je mehr er nachdachte, desto sicherer war er, dass auch das Hans nicht wirklich töten konnte. Wenn er einmal von den Toten zurückgekehrt war, würde er auch ein zweites Mal zurückkehren. Und so weiter.

Das Beste war es, sich damit abzufinden. Hans Colm zurückzubringen in die Firma, wo er hingehörte. Charlie war eben nicht der alleinige Boss von Colm’s Kaffeebrauerei. Die Fabrik gehörte ihnen beiden.

Die Sache hatte ein Gutes. Er brauchte jetzt nicht mehr zu fürchten, wegen Mordes angeklagt zu werden. Hans war am Leben. Er freute sich fast ein wenig darüber.
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In den folgenden Jahren hatte Charlie es nicht leicht. Estrella hatte ihn, wie erwartet, verlassen. Sie war in seinem Haus einem demonio begegnet und wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben. Charlie kam nicht darüber weg. Diesen Körper, diese Leidenschaft konnte man keinem anderen Mann gönnen. Er wünschte sich, dass sie wenigstens ins Kloster ging.

Dazu kam, dass die Firma immer mehr kränkelte. Obwohl Charlie alles daran setzte, seine Erfolge auszubauen, sank der Umsatz wieder auf das Niveau, auf dem er vor Hans’ Tod gewesen war. Und noch weiter.

Der Grund dafür war bizarr.

Ein großer Prozentsatz des produzierten Kaffees verließ die Fabrik niemals. Er verschwand aus den Kesseln, über ein geheimes Rohrsystem, das direkt in Hans Colms Büro führte.

Charlie wusste nicht, wie Hans es schaffte, täglich Hunderte Liter von Colm’s Kaffee Exquisit zu trinken. Er wagte es nicht, ihm dabei zuzusehen. Tatsache war, dass es ihm offenbar gut bekam. Denn mit jedem Tag wirkte er jünger und vitaler ...
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